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Jon Sobrino SJ: Notwendige Umkehr zur Kirche der Armen 
Predigt am 16. November 2015 in den Domitilla‐Katakomben in Rom (Übersetzung: Norbert Arntz) 
 

In diesen Tagen haben wir über den „Katakombenpakt“ nachgedacht, den an diesem Ort vor fünfzig Jahren 
etwa vierzig Bischöfe unterzeichnet haben. Persönlich verpflichteten sie sich darauf, an einer „armen und 
dienenden Kirche“ mitzuwirken. Auf diese Weise machten sie sich den wesentlichen Wunsch von Johannes 
XXIII.  zu Eigen, dass die Kirche „eine Kirche der Armen“ sein solle. In der Konzilsaula  fand dieser Gedanke 
nur ein geringes Echo. Der Katakombenpakt wurde zum „geheimen“ Vermächtnis des Konzils.  
 

Vor Gott und als Gottes Volk versammelt wollen wir uns in dieser Eucharistiefeier dazu verpflichten, am 
Aufbau einer solchen Kirche mitzuwirken, die allein die Kirche Jesu ist. Das ist die beste Art,  letztlich sogar 
die einzige Art,  angemessen an den Katakombenpakt zu erinnern und ihn mit der notwendigen 
Dringlichkeit zu erneuern. 
 

Nach dem Pakt gab es Zeiten, in denen er seine Wirkung kirchlich entfaltete, und es ist gut, auch diese 
Zeiten zu erinnern, um sich Mut zu machen. Wenn die Gnade einmal real wirksam erfahren wurde, dann ist 
das auch heute möglich. Noch immer gibt es schwere Sünde. Sie lässt uns keine Ruhe. Wir fühlen uns auch 
heute verantwortlich dafür, sie zu beseitigen, und deshalb etwas zu riskieren. 
 

DIE SÜNDE ist heutzutage Lampedusa, die Flüchtlinge, die angesichts der effizienten Gleichgültigkeit 
Europas nach Überlebensmöglichkeiten suchen. DIE SÜNDE ist die Päderastie von Priestern und die 
Karrieresucht führender Kleriker. Daran erinnert Papst Franziskus deutlich und entschieden. 
 

Heilsamer aber ist, an die GNADE zu erinnern. Das ist einerseits schwieriger, weil dieses Erinnern uns viel 
zumutet.  Aber es ist andererseits auch anregender, denn was in diesen fünfzig Jahren geschah, ist immer 
noch frohe Botschaft. Sie hat sich an vielen Orten ereignet. Aber ihr werdet verstehen, dass ich mich auf 
den Kontinent Lateinamerika konzentriere.  
 

Es gab Bischöfe, Kirchenväter, einige sind Märtyrer, Helder Camara, Enrique Angelelli, Samuel Ruiz, 
Leonidas Proaño, Juan Gerardi. Weniger bekannt sind die Kirchenmütter, engagierte Christinnen und 
Ordensschwestern, einige von ihnen Märtyrerinnen.  In El Salvador Maria Julia Hernandez, Marianella 
García Villa, Rufina Amaya, Silvia Arriola. Es gab Basisgemeinden. Sie werden so bezeichnet, weil sie an der 
Basis einer armen Gesellschaft leben bzw. Gemeinschaften von Indígenas sind, die um das Überleben ihrer 
Kulturen kämpfen. Es gab Priester‐ und Ordensseminare sowie Universitäten, an denen man lehrte und 
lernte, wie die Unterdrückten befreit werden können. Es gab die Befreiungstheologie und eine große Nähe 
zwischen den Schwesterkirchen. Es gab eine tiefe Liebe zum Leben und viel Opferbreitschaft. Es gab viele, 
die ihr Leben hingaben. Die Kirche war Jesus immer ähnlicher geworden. 
 

Als die Bischöfe den Katakombenpakt unterzeichneten, waren sie aufrichtig, hellsichtig und entschieden. 
Jetzt will ich kurz darüber sprechen, welch besonders tiefen Eindruck die Bischöfe, die eine Bewegung von 
Bischöfen hervorriefen, in mir persönlich hinterlassen haben. 
 

1. Das „Wir“, von dem sie im Pakt sprechen, wird in Medellín erweitert 
Im Katakombenpakt sprechen die Bischöfe von sich persönlich. Sie sprechen nicht, um die Gläubigen zu 
belehren, sondern um miteinander ins Gespräch zu kommen. Sie schaffen es, ein existentielles „Wir“ zu 
formulieren. Und setzen eine bedeutsame Bewegung in der Kirche in Gang.  
 

Drei Jahre später sagen die Bischöfe von Medellín: „Es erhebt sich ein stummer Schrei von Millionen von 
Menschen, die von ihren Hirten eine Befreiung erbitten, die ihnen von keiner Seite gewährt wird.“ (DM 
14.2) und fügen in aller Offenheit etwas hinzu, was man üblicherweise nicht erwähnt: „Uns erreichen die 
Klagen, dass die Hierarchie, der Klerus und die Ordensleute reich und mit den Reichen verbündet sind.“ 
(ebd.) Sie erklären zwar, dass man häufig den Schein mit der Wirklichkeit verwechselt, aber gestehen zu, 
dass viele Ursachen dazu beigetragen haben, das Bild einer reichen kirchlichen Institution zu schaffen: die 
großen Gebäude, die Häuser der Pfarrer und Ordensleute, die häufig größer sind als die des Stadtviertel, in 
dem sie leben; die eigenen luxuriösen Autos, die aus früheren Epochen stammende Art, sich zu kleiden…. 
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Nachdem sie diese Selbstherrlichkeiten benannt haben, anerkennen sie, was die Klagen in Wahrheit sagen 
wollen, und sprechen in erster Person von sich selbst: „In der Situation der Armut und sogar des Elends, in 
der der größte Teil des lateinamerikanischen Volkes lebt, haben wir Bischöfe, Priester und Ordensleute das 
Nötige zum Leben und eine gewisse Sicherheit, während den Armen das Notwendigste fehlt und sie in 
Angst und Unsicherheit leben.“  (DM 14.3) 
 

Sie gestehen auch zu, dass Distanzierung und Desinteresse die Armen häufig resignieren lassen. „Es gibt 
genügend Fälle, in denen die Armen fühlen, dass ihre Bischöfe oder ihre Pfarrer und Ordensleute sich nicht 
wirklich mit ihnen, mit ihren Problemen und Ängsten, identifizieren und dass sie nicht immer diejenigen 
unterstützen, die mit den Armen arbeiten oder sich für sie einsetzen.“ (ebd.) Man hört hier bereits Papst 
Franziskus.  
 

Diese präzisen, detaillierten Beschreibungen sind Hinweise darauf, dass die Bischöfe den Schrei der Armen 
existentiell als Einzelne und als Gruppe ernst nehmen. 
 

Das trifft auch für die Anfangsworte des Dokumentes von Medellín zu: „Über die Situation des 
lateinamerikanischen Menschen gibt es viele Studien. In allen wird das Elend beschrieben, das große 
Menschengruppen in die Randzonen des Gemeinschaftslebens drängt. Dieses Elend als Massenerscheinung 
ist eine Ungerechtigkeit, die zum Himmel schreit.“ (DM 1.1) 
 

Dieser Text ist außerordentlich wichtig. Indem sie ihn an den Anfang des Gesamtdokumentes setzen, 
bekennen die Bischöfe unzweideutig, was sie denken und fühlen. Besonders aufmerken muss man aber, 
wenn man bedenkt, dass es Bischöfe mit ihrem Gottes‐ und Jesus‐Glauben, Bischöfe als Amtsträger der 
Kirche sind, die die ersten Worte dieses Textes schreiben und dafür keine frommen, biblischen oder 
dogmatischen Worte verwenden. Vielmehr sind es Worte, die die Realität der Welt beschreiben; noch 
genauer: die Sünde. Sie erwähnen jene, die leiden, implizit damit auch jene, die sie leiden machen. Die 
schlimmste Sünde ist das „Unrecht“.  Die Worte „schreit zum Himmel“ können so viel bedeuten wie 
„desaströs“, aber man kann sie auch verstehen im Kontext von Exodus 3,9: „Der Schrei der Israeliten ist zu 
mir gedrungen“, sagt Jahwe. 
 

2. Bischof Romero bleibt den Armen treu – bis zum Martyrium 
Die Veränderung von Bischof Romero hat im Wesentlichen mit der Ermordung von Rutilio Grande am 12. 
März 1977 zu tun. Das ist weithin bekannt. Jetzt will ich an seine uneingeschränkte Nähe zu den Armen, zu 
den Verarmten, zu den Opfern erinnern. 
 

Am 19. Juni 1977 kam Romero wieder nach Aguilares. Die Armee hatte seit einem Monat das Dorf besetzt 
gehalten und etwa einhundert Campesinos ermordet. Jetzt verließ sie das Dorf wieder. Ich erinnere mich 
genau daran, mit welchen Worten Bischof Romero seine Predigt begann: „Es ist meine Pflicht, die Leichen 
einzusammeln!“ In der Predigt rechnete er mit den Verbrechern ab und erinnerte sie an das Bibelwort: 
„Wer zum Schwert greift, wird durch das Schwert umkommen!“ 
 

Bei der Gabenbereitung stellte er die vier Ordensschwestern vor Gott hin, die sich angeboten hatten, die 
aus Aguilares vertriebenen Priester zu ersetzen. Und den Campesinos, die aus Angst nicht zur Kirche 
gekommen waren, aber seine Worte über Lautsprecher hören konnten, sagte er: „Ihr seid das Bild des 
durchbohrten Erlösers…. Dieses Dorf ist ein Sinnbild für alle Dörfer, die wie Aguilares durchkämmt und 
gedemütigt werden.“ 
 

In Gedanken ständig beim leidenden Volk bereitete Bischof Romero seine Predigten vor. So sagte er in 
seiner letzten Sonntagspredigt am Vorabend seiner Ermordung: „Wenn ich im  Laufe der Woche den 
Klageruf des Volkes und die Qualen so vieler Verbrechen, die Schmach zahlloser Gewalttaten einsammle, 
bitte ich den Herrn, er möge  mir das rechte Wort eingeben, um trösten, anklagen, und zur Umkehr 
aufrufen zu können. Auch wenn ich dann immer nur die Stimme eines Rufers in der Wüste bin, weiß ich 
doch, dass die Kirche sich so abmüht, ihrer Sendung gerecht zu werden.“ 
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An der Seite dieses Volkes engagierte er sich bis zum Ende. „Ich will euch zusichern, und bitte euch dafür 
um euer Gebet, dieses Versprechen halten zu können, dass ich mein Volk nicht verlassen werde, sondern 
zusammen mit ihm alle Risiken eingehen werde, die mein Dienst mir abverlangt“. 
 

Bischof Romero entschied sich für den Aufbau einer Kirche, die sich mit dem gekreuzigten Volk verbunden 
hatte. Die Kirche Jesu ist stets eine verfolgte Kirche. In einem aus dem Evangelium stammenden 
Überschwang brach es aus ihm heraus, als er sagte: „Ich freue mich darüber, Schwestern und Brüder, dass 
unsere Kirche eben deshalb verfolgt wird, weil sie die vorrangige Option für die Armen getroffen hat und 
sich darum müht, die Anliegen der Armen zu ihren eigenen zu machen.“ Und in einem noch schärferen 
Ausruf bekannte er: „ Es wäre traurig, wenn in unserer Heimat, in der so schreckliche Morde stattfinden, 
nicht auch Priester unter den Opfern zu finden wären. Sie sind die Zeugen dafür, dass die Kirche in der 
problematischen Lage des Volkes Fleisch und Blut angenommen hat.“ 
 

Bischof Romero war ein glücklicher Mensch. Dem Leiter einer Delegation von Schwesterkirchen aus den 
USA sagte er im Jahr 1979 zu Beginn einer Predigt: „Ich will, dass Sie bei Ihrer Rückkehr ganz einfach 
erzählen, was sie gesehen und gehört haben, und dass Sie mein Zeuge dafür sind, dass es nicht schwer ist, 
für dieses Volk ein guter Hirte zu sein. Das Volk treibt mich an zu meinem Dienst… Aber mehr als ein Dienst 
ist es mir eine Pflicht, die mich mit Genugtuung erfüllt“. 
 

Bei dem Totengedenken, dass wir nach seiner Ermordung in der UCA begingen, sagte Ellacuría in seiner 
Predigt: „In Bischof Romero ist Gott selbst durch El Salvador gegangen.“ 
 

3. Der andere 16. November 1989: In El Salvador werden sechs Jesuiten und zwei 
Mitarbeiterinnen der UCA ermordet. 

Nach Medellín wurde nicht nur Bischof Romero ermordet. Anfangs habe ich bereits die Namen von Frauen 
und Männern erwähnt, die Märtyrer wurden. Auch Kinder und alte Leute gab es darunter. Gestattet mir 
jetzt, an meine vor 26 Jahren ermordeten Gefährten zu erinnern. Sie gaben mir zu denken über 
Christentum, Kirche und Universität. Weil sie Jesuiten sind, kann ihre Erinnerung Ordensleuten behilflich 
sein. Weil sie in einer Universität arbeiteten, kann ihre Erinnerung engagierten Männern und Frauen 
behilflich sein. Sie werfen ein Licht auf das Christentum, weil sie das Leben Jesu ganz real erfahren ließen, 
nicht durch Vorsatz oder fromme Übungen. Ihr Blick richtete sich auf die realen Armen, auf all jene, deren 
Leben nicht einfach gegeben ist, die vielmehr dem Terror des Hungers, dem Unrecht, der Missachtung, der 
Qual von Folter, dem Verschwindenlassen, häufig grausamsten Mordtaten unterworfen leben und sterben. 
Meine Gefährten ließen sich zur Compassion bewegen und „wirkten Wunder“, indem sie ihre 
wissenschaftliche Tätigkeit, ihre Talente, ihre Arbeits‐ und Freizeit für Wahrheit und Gerechtigkeit in die 
Waagschale warfen. „Sie trieben Dämonen aus“. Sie kämpften zweifellos gegen die äußeren Dämonen, 
gegen Unterdrücker, Oligarchen, Regierungen, Streitkräfte; vor ihnen beschützten sie die Armen. Ihre 
Vorbilder dafür waren Rutilio Grande und Bischof Romero. Inmitten von Bomben und Bedrohungen blieben 
sie ihrer konsequenten Barmherzigkeit treu. Sie sind gestorben wie Jesus und haben die Wolke von 
Zeuginnen und Zeugen vergrößert, von Christen, Priestern, Ordensleuten, Agnostikern, Frauen und 
Männern, die ihr Leben für die Gerechtigkeit hingegeben haben. Sie alle sind „jesuanische Märtyrer“, 
Märtyrer im  Geiste Jesu. Er bleibt wesentlicher Rückhalt für Christen und für jeden Menschen, der in 
unserer Welt als anständiger Mensch leben will.   
 

Die Jesuiten blieben ihrer Berufung treu und übersetzten den heiligen Ignatius ins Heute. Sie verstanden es 
als ihren Auftrag, das gekreuzigte Volk vom Kreuz zu holen, es aus der Unterdrückung zu befreien, 
insbesondere aus der strukturellen Unterdrückung, und auf eine Zivilisation der Armut zuzugehen, die 
aufsteht gegen die Zivilisation eines Reichtums aus entmenschlichender Akkumulation. 
 

In diesem Zusammenhang scheint es mir angebracht, an eine Einzelheit zu erinnern: Die Märtyrer der UCA 
hatten nie darüber zu entscheiden, ob es Gottes Wille sei, im Land zu bleiben und dafür Risiken, Bedrohung 
und Verfolgung  zu erleiden, oder das Land zu verlassen. Ich glaube, das ist ihnen nicht einmal in den Sinn 
gekommen. Sie haben sich verhalten, „ohne zu zweifeln bzw. zweifeln zu können“ (Ignatianische Exerzitien 
Nr. 175). Wenn wir uns heute fragen, „was den Willen anzog und bewegte“, können wir sagen, „Gott unser 
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Herr“ habe sich der Seele zu erkennen gegeben. Aber ich glaube, wir  kennen auch die historische 
Wirklichkeit, die sie im Land festhielt: „das Leiden des Volkes“, „die Scham, sich vom Volk abzuwenden“, 
„der Zusammenhalt in der Kommunität“, „die bereichernde Erinnerung an Bischof Romero, neun 
ermordete Priester und fünf ermordete Ordensschwestern“, und sogar „sich an die Verfolgung gewöhnt zu 
haben“. Ich glaube, das alles bewegte ihren Willen, warf Licht auf ihre Entscheidungen und auf den zu 
gehenden Weg. Gott wirkt nicht durch alles Mögliche, sondern durch Erfahrungen, die wir erwähnt haben. 
 

Padre Arrupe (der damalige Generalobere der Jesuiten) sagte über sie: „Solche Jesuiten brauchen heute 
Welt und Kirche. Menschen, die von der Liebe Christi getrieben, ihren Geschwistern ohne Rücksicht auf 
Rasse oder Klasse dienen. Menschen, die es verstehen, sich mit denen, die leiden, zu identifizieren und 
ihnen sogar bis zur eigenen Lebenshingabe Hilfe zu leisten. Couragierte Menschen, die die Menschenrechte 
verteidigen, falls notwendig, selbst auf Kosten des eigenen Lebens.“ (19. März 1977, eine Woche nach der 
Ermordung von Rutilio Grande). 
 

Zusammen mit den Jesuiten wurden zwei Frauen umgebracht: Julia Elba Ramos, 42 Jahre, Köchin für eine 
Kommunität junger Jesuiten, eine arme, fröhliche, einfühlsame Frau, die ein arbeitsreiches Leben geführt 
hat. Und ihre Tochter Celina, 15 Jahre, eine aktive Studentin und Katechetin; sie hatte mit ihrem Freund 
überlegt, im Dezember 1989 zu heiraten. Sie blieben zum Übernachten im Jesuitenhaus, weil sie sich dort 
sicherer fühlten. Aber der Befehl lautete: „Keine Zeugen hinterlassen!“. Auf den Fotos kann man erkennen, 
wie Julia Elba ihre Tochter mit ihrem eigenen Körper schützen will. Sie beide sind das Symbol des 
gekreuzigten, unschuldigen, schutzlosen Volkes. 
 

Ein letzter Gedanke aus dem Glauben. Von den Märtyrern der UCA ähnelten die einen mehr Bischof 
Romero, die Jesuiten. Die Anderen waren dem gekreuzigten Volk ähnlicher, die beiden Frauen. Wenn man 
sie alle zusammen betrachtet, können wir sagen, dass in ihnen Jesus und sein Gott durch die Welt 
gegangen sind und ihr Kreuz getragen haben. Aber man muss auch sagen, dass gegen allen Augenschein in 
ihnen der Gott des Heils anwesend war. So beschrieb es P. Ellacuría mit wissenschaftlicher Präzision. Aus 
meiner Sicht beschrieben: „Ohne die Armen – und die Opfer – kein Heil!“ 
 

4. Die Märtyrer bringen das Heil 
Wir haben uns der Märtyrer erinnert. Ihr Leben und ihr Tod sind kaum zu ertragen. Deshalb wiegen meine 
Worte so schwer. Aber wahr ist auch, dass die Seligpreisungen Jesus an sie gerichtet sind. Die Märtyrer sind 
für uns ein Segen und können für uns zum Segen werden: Sie machen uns Mut, uns für andere einzusetzen 
und Hoffnung zu haben. Solchen Mut mit solcher Entschiedenheit finden wir nirgends sonst, weder in der 
Liturgie, noch in der Akademie. 
 

Die sechs Jesuiten tragen und leiten uns in ihrem Glauben. Julia Elba und Celina leiten uns in dem Ihren, 
wenn auch auf andere Weise. Mir zumindest bleibt ihr Geheimnis nicht leicht zugänglich. Aber Gott kennt 
es, und sie geleiten uns zu Gott auf ihm bekannten Wegen. 
 

Aller klugen Wissenschaft zum Trotz wecken die Märtyrer Hoffnung. Tausende armer Campesinos mit toten 
Angehörigen  kommen am Vorabend des 16. November in der UCA zusammen, um gemeinsam zu feiern, 
zu beten und zu singen. Jürgen Moltmann hat dafür vor einigen Jahren einen guten Gedanken formuliert: 
„Nicht jedes Leben weckt Hoffnung, wohl aber das Leben Jesu, der aus Liebe das Kreuz auf sich nahm.“  
 

Zum Schluss will ich Papst Franziskus danken, der sich wieder in den Katakomben bewegt. Will seiner Weise 
danken, mit Humor und Schlichtheit, Kompromisslosigkeit und Zärtlichkeit die Kirche zu reformieren. Lasst 
uns ihm behilflich sein, ihm nicht nur applaudieren. 
 

Für Bischof Luigi Bettazzi eine herzliche Umarmung. Und der Dank der Menschen aus El Salvador für alle, 
die uns in schweren Jahren beistanden. 

 

Die Märtyrer mögen in Frieden ruhen. Ihr Friede schenke uns Lebenden Hoffnung. Und ihre Erinnerung 
lasse uns nicht in Frieden ruhen.  


